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Und was für eine buntgemiſchte Bevölkerung von deuk⸗ 
ſchen Landsleuten hatte ſich da zuſammengefunden! Von 
allen Gauen des Vaterlandes waren ſie herbeigeſtrömt, 
wenn auch Kurheſſen das größte Kontingent geſtellt zu 
haben ſchien: Preußen und Sachſen, Heſſen und Schwaben, 
Bayern und Oldenburger, und wie die, wenn auch nicht 
zahlloſen, doch jedenfalls zahlreichen Stämme alle hießen. 
Jede Eiſerſucht zwiſchen den Stammländern fiel hier weg, 
— es waren eben Deutſche, die ſich fanden, und in keiner 


anderen Kolonie des weiten Amerika herrſchte ſolch ein 


inniges Zuſammenleben, wie in dieſer, an den Waſſern von 
Valdivia 

Freilich hatten ſich ſchon einzelne ſüdamerikaniſiert, und 
trugen den chileniſchen bunten, geſtreiften Poncho und einen 


Panamahut auf dem Kopfe, was ihnen beinahe ein ſpani⸗ 


ſches Anſehen gegeben hätte; aber den Deutſchen verleug⸗ 
neten ſie doch nicht. Wo ein Haus gebaut wurde und die 
Leute die Balken herbeiſchafften und herrichteten, wo an 
einem Faß gehämmert, oder ein Dach gedeckt wurde, wo 
ein Sattler bei der Arbeit ſtand, oder ein Schneider und 
Schuſter in der Werkſtätte ſaß, überall tönte die deutſche 
Sprache, überall klangen die lieben Heutſchen Lieder. 

Heute war Sonntag und ein dreifacher Feſttag für die 
Deutſchen in Valdivia, den ſie noch dazu bet dem herrlichen 
Wetter dreifach genießen mußten. Erſtlich war Feiertag, 
denn nicht allein war der Dampfer von Norden eingelaufen, 
der ihnen neue Zeitungen, Briefe und Nachrichten aus der 
Heimat brachte, ſondern auch ein Schiff mit Auswanderern, 
eine Hamburger Bark, hatte in der Corralbat Anker ge⸗ 
worfen. Alles erwartete mit großer Neugterde und Span⸗ 
nung die friſchen Einwanderer. 


Plötzlich ertönte der Ruf: „Da kommt ein Boot!“ Es 


war allerdings ein Boot, aber es führte keine Paſſagtere; 


konnte das das Poſtboot ſein? Nein, der am Steuer ſaß, 
war nicht der Poſtbeamte, ſondern ein alter Herr in einem 
dunkeln Poccho, jedenfalls ein Fremder; aber der konnte 
vtelleich! Auskunft geben, wie es unten ſtand, und wann ſie 
die Paſſagiere erwarten durften, Als das kleine Fahrzeug 
an die breite, aus langen Balken beſtehende Holztreppe an⸗ 
legte, die zum Waſſer niederführte, drängte deshalb alles 
herbei, um ihn zu befragen, und es ſammelte ſich dadurch 
eine große Anzahl von Menſchen au der Stelle, 

Die Schwierigkeit war nur die, daß die meiſten Deut: 
ſchen noch nicht jo recht mit der ſpaniſchen Sprache fertig 
werden konnten, wie das immer der Fall iſt, wenn viele 
Einwanderer im Lande dicht zuſammen wohnen, und da⸗ 
durch weniger darauf angewieſen werden, ſie zu lernen. 
Einen der Sprache mächtigen Deutſchen hatten ſie aber doch 
unter ſich, das war Karl Meier, oder — wie er hier ge⸗ 
wöhnlich, der Landesſitte nach, bei ſeinem Vornamen ge⸗ 
nannt wurde: Don Carlos, — und es wird nötig ſein, vor⸗ 
her ein Wort über ihn zu ſagen. 


Don Carlos war nicht länger in Chile, als die anderen, 
aber er hatte etwas getan, was die übrigen unterließen, 
nämlich ſchon im erſten Jahr eine Tochter des Landes zur 
Frau genommen. Die Ehe ſchien aber keine glückliche, und 
das reihe Erlernen der ſpaniſchen Sprache das einzige zu 
ſein, was er dabei proſitierte. 

Meier, oder Don Carlos, war ſeinen Gewohnheiten 
nach nichts weniger als ein Chilene, und ebenſo unmöglich 
wie es ihm ſchien, ſich in die ſüdamerikaniſchen Sitten einzu⸗ 
leben, wozu ihn ſeine Frau bringen wollte, — ſo unmöglich 
fand es Donna Mercedes, ſeine Frau, das deutſche Leben 
für erträglich zu halten und ſich anzueignen. 

Donna Mercedes war außerdem, — gerade das Gegen⸗ 
teil von Don Carlos, — etwas leidenſchaftlicher und hitziger 
Natur, während Meier, ein grundbraver, ehrlicher Heſſe 
und Sattler ſeinem Beruf nach, die Ruhe und Gemütlich⸗ 
keit ſelbſt repräſentierte. Er wollte gern Frieden in ſeiner 
Häuslichkeit haben, aber Donna Mercedes machte es ihm 
ſchwer, was nicht beſſer wurde, als er außer derſelben Zer⸗ 
ſtreuung ſuchte. Meier hatte eine Bärengeduld, und ertrug 
die ſchlachte Behandlung und den Unfrieden daheim lange, 
lange Zeit, — endlich wurde es ihm aber doch zu arg. Eines 
Abends, als er etwas vergnügt und auch etwas ſpät aus 
dem deutſchen Verein nach Hauſe kam, empfing ihn Donna 
Mercedes nicht mit freundlichem Lächeln und einer Taſſe 
heißen Tee, ſondern mit bitteren Scheltworten, und es kam 
zu einer heftigen Szene, infolge deren die Frau das Haus 
verließ. 

Von der Stunde an blieb Donna Mercedes aus der 
Kolonie verſchwunden. An dem Abend ſorgte ſich Meier 
nicht darum; er beruhigte ſich dabei, zu glauben, ſein Weib 
ſei zu irgend einer Landsmännin geflohen, um ſich bedauern 
zu laſſen. Er ging ruhig zu Bett und ſchlief, ohne Ge⸗ 
wiſſensbiſſe zu fühlen. Der nächſte Morgen brachte ſie doch 
gewiß zurück, — aber ſie kam nicht. Am nächſten Tage 
konnte er nicht mehr daran zweifeln, daß ſie ihn in allem 


Ernſt verlaſſeu habe; deun zufällig traf es ſich, daß gerade 


an jenem Morgen der Dampfer, von Puerto Monte kom⸗ 
mend, nach Valparaiſo ging und mehrere Deutſche, die 
abends von der Bai heraufkamen, und von der Flucht der 
Donna Mercedes oder Madame Meier noch nichts wiſſen 
konnten, verſicherten ihm, ſeine Frau ſei als Paſſagier an 
Bord geweſen, und ſie hätten geglaubt, ſie mache einen Be: 
ſuch nach Lota oder Taleahuano. 

Von jetzt begann Don Carlos ein neues Leben, und da 
er ein gutmütiger und brauchbarer Kauz war, ſo hatte man 
ihn überall gern. Er gehörte zu jenen Menſchen, wie wir 
ſie woll hier und va antreffen, die, in allen Sätteln gerecht, 
mit einem guten Teil praktiſchen Verſtandes, alles zu ver⸗ 
ſtehen ſcheinen und doch eigentlich von keiner Sache gründ⸗ 
liche Keuntniſſe beſitzen. 

Die ſz aniſche Sprache hatte er ſich aber, — wie ſchon vor⸗ 
her erwähnt, — in der kurzen Zeit ſeiner Ehe angeeignet, 
und einiges von der chilenischen Tracht geftel ihm ebenfalls, 
wenn er auch in ſeinem Herzen und ganzen Weſen ein echter 
Deutſcher blieb. So trug er z. B. einen chileniſchen Poncho, 
und zu Pferde rieſige Guaſoſporen, ebenſo große hölzerne 


een, 
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Steigbügel; auch einen Panamahut hatte er ſich angeſchafſt, 
und am liebſten, oder doch wenigſtens, am häufigſten, rauchte 
er Bigereiten. Dazu war es eine von feinen Schwächen, 
ſich darüber zu freuen, wenn ihn einmal die Chilenen für 
einen Landsmann hielten, welche Täuſchung indeſſen augen⸗ 
blicklich zerſtört wurde, ſobald er nur den Mund auſtat, 
denn ſein heimiſcher Dialekt brach überall durch. 

Heute, als an einem Sonn- und Feiertag, verſchmähte 
er die chileniſche Tracht und ging, etwas ungeſchickt in einen 


ſchwarzen Rock gekleidet, der ihm aber entſetzlich eng und 


unbequem jaß, weil er ihn ſelber zugeſchnitten und genäht 
hatte. Da er ſich gerade mit an dem Landungsplatz befand, 


L er bar eigentlich überall, wo es etwas zu ſehen gab, — 


ſo wurde er von den Umſtehenden aufgefordert, den eben 
eingetrnjjenen alten Chilenen, deſſen Boot jetzt langſeit lief, 
anzureden und zu befragen. 

„Wie geht es Ihnen, mein Herr?“ ſagte er auch, indem 
er mit der Linken den Hut ab⸗, mit der Rechten die Pfeife 
= dem Mund nahm. „Wie geht's Ihnen, und was machen 
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Der Alte warf einen raſchen Blick auf ihn, aber das 
Geſicht war ihm vollkommen fremd, und mit einem kalten 
„Gut!“ wollte er ſich abwenden, als Meier, der erſt einmal 
5 ſeiner Pfeife ziehen mußte, damit ſie nicht ausging, fort⸗ 
uhr: 5 

„O, Sennor, auf ein Wort, bitte! — Sie find mit dem 
Dampfer gekommen, nicht wahr?“ a 
„Ich weiß es nicht, Sennor!“ ſagte der alte Mann leiſe, 
und verblüffte Meier durch dieſe Antwort dermaßen, daß 
ni 8 ruh'g an ſich vorbei und in die Stadt hinauf gehen 
eß. 
„Na sas iſt nicht übel!“ rief er endlich hinter ihm 
drein. „Jetzt weiß er nicht einmal, ob u er mit einem 
Dampfer oder Segelſchiff gekommen iſt.“ er 


„Herr Gott, wie bleich der aber ausſah!“ ſagte ein an⸗ 
derer. „Wie ſtier er mich anſchaute, als er an mir vorüber⸗ 


ging. Mit dem iſt's gewiß hier nicht richtig.“ =. 
- Meier verlor feine Zeit nicht, — der alte Mann inter- 


eſſierte ihn zu wenig, — und erkundigte ſich bei den Boots⸗ 
leuten nach den friſchen Einwanderern, die unten in Cor⸗ 


ralbai angekommen ſein ſollten. Dieſe gaben ihm auch be— 
friedigende Auskunft. Die Barke hatte ſchon einen Teil 
ihrer Paſſagiere ausgeſchifft, von denen einzelne in Corral— 
bai an Lend gegangen waren. Ein ganzes Boot mit Ein⸗ 
wanderern wollten ſie übrigens gleich unterhalb der erſten 
Biegung, wo die Inſel begann, überholt haben, und es 
mußte eigentlich ſchon in Sicht ſein. Da unten kam es 
richtig; die konnten ihnen weitere Auskunft geben. 

Der alte Chilene war ſchon vergeſſen, als er kaum 
zwiſchen den Häuſern verſchwand. Das Boot kam indes 


raſch näher und ſchien jetzt, was man ſchon gut mit bloßen 


Augen erkennen konnte, fo vollgeſtopft mit Paſſagieren zu 
ſein, daß es mit dem Rand faſt den Waſſerſpiegel berührte, 
was freilich auf dem glatten, unbewegten Strom nicht viel 
zu jegen hatte. Bald wußte man, daß es Deutſche waren. 

„Hallo, Landsleute! Wie geht's?“ ſchrien ſie hinüber. 

„Gut geht's!“ lautete die Antwort. „Wie geht's euch?“ 

„Hurra! Amerika ſoll leben!“ jauchzten die anderen 
wieder, ſchwenkten die Hüte, winkten mit den Tüchern, und 
lachten und jubelten dem ſonnigen Land entgegen, das ſie 
hier in all ſeiner Pracht und Schönheit umgab. 

Meier war, wie er nur das Boot anlaufen ſah, ſporn⸗ 
ſtreichs in ein nahes Kaffeehaus gelaufen und kam jetzt 
mit ein paar großen Gläſern Bier zurück. Er drängte ſich 
durch die übrigen, denen er die Sonntagsröcke mit Bier 
begoß, ohne indeſſen eine Entſchuldigung für nötig zu hal- 
ten, und die Gläſer voraushaltend. rief er mit feiner eigen⸗ 
tümlich lauten, durchdringenden Stimme: 

„Hier, Landsleute! Proſit! — Donnerwetter, von dem 
Deutſchland da drüben in einer Tour her, ihr müßt einen 
Durſt haben!“ 

Und er fand ein dankbares Publikum. Das Bier war 
im Handumdrehen ausgetrunken, und er durfte auch die 
leeren Gläſer wieder hinauf in die Wirtſchaft tragen, denn 
hier in dem Wirrwarr wären ſie doch zerbrochen worden. 

Die Geſellſchaft zog ſich zu Selzers Wirtshaus, wo ſich 
der deutſche Verein mit der Bibliothek befand, und dort in 


dem geräumigen Lokal ſammelten ſich nach und nach die. 


verſchiedenen Deutſchen aus der Stadt. Wenn auch die 
Sonne draußen hell und freundlich ſchien und fie weit eher 
ins Freie gelockt hätte, die eben Eingetroffenen hatten 
Durſt, — viel Durſt, und den konnten fie am beſten und 
leichteſten hier befriedigen. 5 8 5 

Valdivia unterſchied ſich vorteilhaft von anderen deut⸗ 
ſchen Kolonien Amerikas. Der dortige „Deutſche Verein“ 
war ein wirklicher Verein von Deutſchen, der ohne Aus⸗ 
nahme alles umfaßte, was die Heimat in dies Laud geſandt 
hatte. Die Räumlichkeit hatte man nicht elegant möbliert, 
es iſt wahr, es gab nur hölzerne Tiſche und Stühle oder 
Bänke, und es wurde nur Bier, und bei naßkaltem Wetter 
vielleicht einmal ein heißer Grog getrunken, Die Beiträge 
waren aber dafür auch ſo mäßig, daß ſie es jedem ermög⸗ 
lichten, dem Verein beizutreten, mochten ſeine Mittel noch 
ſo beſchränkt ſein. Außerdem verband ſich damit noch das 
Abonnement der Bibliothek, damit auch die Frauen einen 
Nutzen bei der Sache hatten und ſchon ſelber dafür ſorgten, 
daß ihre Männer Mitglieder blieben. Ba 

Unter den ſpäter eingetroffenen Kajütenpaſſagieren be⸗ 
fanden ſich die verſchiedenſten Charaktere, anſcheinend fried⸗ 
lich für eine ſo lange Reiſe in dem engen Raum vereinigt, 
und auseinanderſtrebend, ſobald nur das Band gelöſt iſt, 
das fie fo lange widerſtandslos zuſammenhielt. 

Da war erſtlich ein Doktör. — der Gchiffsarzt zu⸗ 
gleich, der unentgeltlich Paſſage erhalten hatte, um etwa 
unterwegs Erkrankende zu behandeln. Da waren drei oder 
vier junge Kaufleute, — alle mit der Hoffnung herüber⸗ 
gekommen, daß fie, kaum den Fuß an Land geſetzt, ſchon 
die brillanteſten Anerbietungen erhalten müßten. Da war 
ein junger Rechtsgelehrter, da war eine mecklenburgiſche 
Familie Mann, Frau und drei kleine Kinder, — kurz, eine 
Miſchung von jedem Stand und Alter, und alle in der 
Hoffnung ausgewandert, um ſchnell reich zu werden. — 
mit Ausnahme vielleicht des jungen Rechtsgelehrten Rei⸗ 
wald der auch daheim ein nicht unbedeutendes Vermögen 


beſaß und eigentlich die Reiſe nur einem guten Feil Ro⸗ 
mantik verdankte, das ihn hauptſächlich hier herüber ge⸗ 


trieben. N ; jan 8 

Der erſte Eindruck aber, den Valdivia auf ihn machte. 
war dieſen Erwartungen kein günſtiger, denn alles, was 
ihm hier in die Augen fiel, trug den Stempel eines ruhi⸗ 
gen kleinſtädtiſchen Lebens. Nicht einmal Jagd ſollte es 
in der Nähe geben, — und in den Bergen noch weniger — 
Und die Indianer? Lieber Gott, ſchmutziges, faules Volk, 
das von Ackerbau und Viehzucht lebte. Weiter im Norden 
und über den Bergen drüben, da gab es milde Indianer 
genug, an denen fehlte es nicht, — aber hier? Nicht die 
Spur von ihnen. Im Gegenteil. das Leben war hier eher 
ein bißchen langweilig. Intereſſantes lam eigentlich gar 
nicht ur, Es n H Fon een Mons nur Ir. 
beit gab's, — Arbeit genug, wenn man leben wollte; denn 
es wurde alles non Nahr zu Jar teur Die Laute 
ſprachen auch in der Tat faft von nichts. als ihren verſchle⸗ 
denen Beſchäftigungen. und Reiwald fing ſchon an. ſich 
gründlich an fanamn'ton 18 irrt 18 SFR mit einem 
Schlage die Unterhaltung eine andere Wendung nahm, und 
ſonderbarerweiſe über nichts weiter debattiert wrde als 
über milde Indianer und inden überſälle 

Mit dem eben eingetroffenen. Dampfer vom Norden 
kam nämlich die erſte Nachricht des Pehuenchen⸗Einbruchs 
nach Valdivia, und wenn die Kolonie auch auf vollkommen 
friedlichem, ja faſt freundſchaftlichem Fuß mit den benach⸗ 
barten Indianern ſtand, fo war doch nicht voransaufchen, 
welche Folgen das auf das zukünſtige Betragen dieſer — 
jedenfalls zweifelhaften Nachbarn haben konnte. 

Jetzt kamen auch zwei in Valdivia anſäſſige Kauflaute 
herüber, die in Valparaiſo geweſen waren und dort Ein⸗ 
fäufe gemacht hatten. Dieſe erzählten die Einzelheiten 
des Überfalls mit all den lübertreibungen, die fie wäh⸗ 
rend ihres kurzen Aufenthalts in Talcahuano, dem Alte 
nächſt bei Concepeion gelegenen Hafen, gehört, und berich⸗ 
teten, daß Don Enriaue, der unolſckliche Vater, dem man 
fein jüngſtes Kind geſtohlen, mit dem Dampfer nach Val⸗ 
divia gekommen ſei, um von hier aus den Räuber ſeiner 
Tochter, den Häuptling oder Kaziken Jenkitruß aufzu⸗ 
ſuchen. 5 ö f ET 

(Fortſetzung folgt.) 
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Luſtſpiel. 
Von Raoul Auernheimer. 
In dei cutzückenden Rokokotheater der ſüddeutſchen 


ehemaligen Reſidenz ſpielt man Mozart. Ein Puttenſturz 
nach oben, fliegt die himmliſche: Muſik zur ſanftgeröteten 
Decke empor, und während auf der untieſen Bühne zwei 
verliebte Pärchen den Sturm ihrer Herzen in geometriſch 
geſtuften Tempi beſchwören, antwortet die galante Pracht 
des wie aus Gold gedrechſelten Hauſes ſo melodiſch auf den 
zierlichen Tumult, das frifierte Chaos der Szene, daß man 
ſich an Schlegels Wort erinnert fühlt: Archktektur iſt ge⸗ 
frorene Muſik. 5 
Ränge Logen ſtrecken aus Bauſchen und Schnürungen ihre 
weißgoldenen Arme in den Saal, 


In dieſem Falle Mozart-Muſik. Vier 
deſſen Grundriß ein 


ſchlankes Hufeiſen bildet. Himbeerrote Schabracken aus 


Holz, die aber wie Samt die ſtreichelnde Hand heraus⸗ 


ins Geſellſchaftliche verflüſſigen. 
Geiſt und die Luft des achtzehnten Jahrhunderts; Ordnung 
iſt alles und Maß bei reichſter Gliederung und ſeinſtem Ge⸗ 
ſchmack; nichts iſt dämoniſch, alles klar und gefällig. 


fordern, ſind über die Brüſtungen geworfen und erhöhen 
den feſtlichen Eindruck. Die mittelſte Loge, die durch drei 
Stockwerke reicht, tritt fürſtlich aus der Reihe; balkonartig 
vorſpringend, pompös überdacht und von huldigendem Zierat 
umſchnörkelt, blickt fie wie water einer Allongeperrücke üppig 
auf das Parterre herunter, deſſen weißlehnige Barockſeſſel 


mit ihrer erdbeerroten Beſpannung den höfiſchen Aufbau 
Alles rundum atmet den 


Das 
Dämoniſche bleibt irgendwo, eine Andeutung höchſtens, wie 


der gemalte Veſuv, der im Hintergrund das Bühnenbild 


Plauweſt überragt. Denn die Erfindung des Da Ponte, 
von dem das unvermeidliche Textbuch herrührt, geht in 
Neapel vor und es handelt ſich um nichts Geringeres, als 
daß zwei hitzig verliebte junge Offiziere die Treue ihrer 
Bräute auf die Probe ſtellen. Scheinbar ins Feld befohlen, 
ehren fie, phantaſtiſch herausſtaffiert, mit falſchen Bärten 


und Furbanen, wieder und beginnen in dieſer Verkleidung 


den untröſtlichen Schönen ſtürmiſch nachzuſtellen. „Sind's 
Huſaxen, ſind's Polaken?“ ſingt das neckiſche Zöſchen, das 
im Geheimnis iſt. Aber die beiden Mädchen ahnen nichts 


und gehen den wilden Männern auf den Leim. Im erſten 


Aft vor ihnen fliehend, ergeben fie ſich ſchon im zweiten 
ſchrittweiſe in das anſcheinend Unvermeidliche und enthüllen 
goſcherart , das wahre Weſen der Weibsnatur, das nach allen 
Merechnungen des fkentiſch⸗ philoſophiſchen Jahrhunderts 
die Treuloſigkeit iſt. Der amerikaniſche Theaterdirektor 
meben mir in der Loge denkt ſichtlich: „Welch ein Unſinn!“, 
und es wäre vergeblich, ihm erklären zu wollen daß man 
den Vorgang auch ſymboliſch nehmen müſſe und daß Himmel 
und Hölle der Liebe in das Spiel verwoben ſind, wenngleich 


es ſcheinbar nur ein Spiel iſt. 


Am nächſten Abend ſpielt man in demſelben mozartiſch 
angehauchten, anmutig heiteren Haus ein neues Wiener 
Luſtſpiel. Obwohl aus Sſterreich ſtammend, wird es alſo 
auch in Wien gegeben werden, und da mir nichts ferner 
liegt, als das artige Stück ſeinem zuſtändigen Richter ent⸗ 
ziehen zu wollen will ich den Titel und den Verfaſſer lleber 
verſchweigen. Nur fo viel darf ich vielleicht ſagen, daß die 
öſterreichiſche Komödienwelt, die es im Stil des älteren 
Nurgatheaterluſtſpieles ungefährlich in Bewegung fest, um 
einen wirtſchaftlichen Vorteil kreiſt, den ein gewiſſer Mini⸗ 
ſterialbeamter zu vergeben hat. Unglücklicherweiſe iſt er juſt 
in die Tochter des reichen Mannes verliebt, der den Vorteil 
erſtrebht und da dieſer die gewünſchte Ausfuhrhewilligung 
tatſächlich erhält, gibt die Tochter dem fungen Mann den 
Abſchied weil ſie der — ſelbſtrerſtändlich irrigen — Meinung 
iſt daß er ihr zuließe feine dienſtliche überzeugnug ſchwäh⸗ 
lich verle:-gnet hat; erſt da ſich herausſtellt, daß er mannhaſt 
an feiner Auffaſſung feſtgehalten, wird fie die Seine .. 
Wo gibt es das heutzutage noch, in dieſem techniſchen Zeit⸗ 
alter des geölten Widerſtandes? werden diejenigen fragen, 
die auch den moraliſchen Zwieſpalt in „Minno von Barn 
helm“ als peinlich veraltet, wenn nicht gar als kindiſch 
empfinden. Kindiſch. mag fein, oder vielmehr kindlich, wie 
die Mozartſche Muſik, die es ja auch im Leben nicht gibt. 
Auch das Luſtſpiel iſt nicht ganz von dieſer Welt. Es iſt 


ter Verachtung begegnet. 


eine grundſätzlich idealiſtiſche Form, auch wenn es ſich reali⸗ 


ſtiſch gebärdet. Es iſt ſpieleriſch, aber nicht unernſt, und der 
Philiſter, den man am ſicherſten daran erkennt, daß er keinen 


Scherz verſteht, weiß denn auch meiſtens nicht viel mit ihm 


anzufangen. Das Luſtſpiel will nichts — außer vielleicht, 


den Seifenblaſenglanz des Lebens wiedergeben, der ſich nur 
dem philoſophiſchen Blick entſchleiert. Es iſt mehr noch Ane 
luftige Form als eine luſtige, und in jedem Falle keine ſtofſ⸗ 


und zweckbedingte. Auch geht es weniger auf platte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit aus als auf höhere Ideenwahrheit. 

Das vergeſſen nüchterne Seelen, die auch noch Seifen⸗ 
blaſen oder Schmetterlinge nach dem Gewicht kaufen möch⸗ 
ten. Sie überſehen dieſen zwecklos ſchwebenden, den muſi⸗ 
kaliſcher Charakter des Luſtſpiels. Er iſt von Terenz bis 


Triſtan Bernard, von Ariſtophaues bis Sternheim gegeben 


und läßt ſich bei den hohen Meiſtern, einem Leſſing, einem 
Moliere — dieſem Mozart des Luſtſpieles — nachweiſen bis 


in die Nerzierungen des Dialogs, die Rhythmik der Motive, 


die Kontrapunktik der Charaktere, die Geometrie der 
Empfindungen und die Inverſionen der Handlung. Übri⸗ 
gens geht aus dem angenommenen muſikaliſchen Grund⸗ 
charakter des Luſtſpiels allerhand hervor, unter anderem, 
daß es, wie die Muſik, eine beruhigte Atmoſphäre voraus⸗ 
ſetzt. Die redneriſchen Formen der Poeſie überſchreien den 
Lärm, aber was kann eine Geige gegen eine brüllende Ka- 
none, gegen eine lärmende Menge ausrichten? In repolu⸗ 
tionären Zeitläuſten ſchweigt das Luſtſpiel, doch nichts wäre 


irriger s anzunehmen, daß es deshalb eine höfiſche Form 


iſt. Im Gegenteil, es iſt weit eher eine revolutionäre. Es 


wirkt umſtürzleriſch, ſchon weil es aufrichtig fit, Der Witz 


kann nicht ſchmeicheln; er kaun nur die Wahrheit ſagen, und 
wenn er ſich wie Egmont um ſeinen Hals redete. Anderſeits 
braucht er aber doch ein Podium, um Fuß zu faſſen, und 
einen feſtgefügten Rahmen, um hervorzutreten. In einer 
Welt, in der alles erlaubt wäre, hätte das Luſtſpiel ebenſo⸗ 
wenig verloren wie in einer, die die freie Meinung gewalt⸗ 
ſam unterdrückt und die Lüge zum Kerkermeiſter der Wahr⸗ 
heit macht. Darum iſt ja auch Frankreich das klaſſiſche Land 
des Luſtſpielgeiſtes: weil es zugleich das kouſervattvſte und 
das revolutionärſte Land iſt. Es iſt ſo revolutionär, daß 
der Franzoſe zuzeiten ſogar wagt, gegen die Revolution 
Revolution zu machen, wozu ihm dann gleichfalls das Luſt⸗ 
ſpiel verhilft. Denn auch das iſt eine feiner ewigen Auf⸗ 
gaben: die Revolution anzukündigen, aber auch die Reſtau⸗ 


ration. Am deutlichſten wird das wiederum an der fran⸗ 
zöſiſchen, dem Muſter und Schulfall aller Revolutionen 


Beaumarchais' „Figaro“, in dem die Köniain Marie Antoi⸗ 
nette noch ahnungslos mitſpielte, war die Lunte, die der 
buchgehäuften Zündſtoff auffliegen machte. Aber an dem 
Tage, an dem die Baſtille erſtürmt wurde, verſtummte das 
Luſtſpiel Zurücktretend machte es dem pathetiſchen Römer⸗ 
drama Platz, den Freiheitshelden- und Tyrannenmord⸗ 
ſtücken. Dann aber, fünf Jahre ſpäter, als die Schreckens⸗ 
zeit vorbei war, tat es wieder den Mund auf. Eine neue 
Leidenſchaft hatte die Welt ergriffen: das Geldverdienen, 
eine neue Figur tauchte aus dem Blutſumpf: der Revolu⸗ 
tionsgewinner. Und plötzlich hatte ein neues Stück: 
„La manje des affafres“ oder: „Tout le monde sen mele“ 
den ungeheuerſten Zulauf .. . Wer weiß, ob nicht auch die 
Auswüchſe und Widerſprüche der ruſſiſchen Revolution in 
irgend einer einſamen Schreibtiſchlade bereits eine heitere 
Geſtalt angenommen haben, die nur noch der Aufführung 
wartet. Daß man neueſtens in den ruſſiſchen Theatern ſo⸗ 
viel Mozart ſpielt und die Mozartſchen Formen auch in der 
Nachahmung pflegt, gibt immerhin zu denken. 

Dieſer Zuſammenhang des Luſtſpiels mit der Geſell⸗ 
ſchaft man eine der Urſachen bilden, weshalb es, wie geklagt 
wird, kein deutſches Luſtſpiel gibt, ſo wenig wie eine ein⸗ 
heitliche deutſche Geſellſchaft. Es gibt in. Deutſchland Ge⸗ 
ſellſchafteu, eber keine Geſellſchaft, und Luſtſpiele, aber kein 
Luſtſpiel: vielleicht iſt es die leichte Sicherheit des Lebens⸗ 
gefühls, die ſehlt. Dem Deutſchen, ſagt Goethe, wird alles 
ſchwer und er wird ſchwer über allem. Auch das Luſtſpiel, 
auch über dem Luſtſpiel und ſo iſt es kein Wunder, daß er 
ihm, wenn er von Hegel kommt und zu Kant geht, mit leich⸗ 
Der Norddeutſche zumal, hierin 
der deutſcheſte Deutſche, mißtraut ſich ſelbſt, ſobald er lacht, 


8 
l 
— 
x 


F 


und wie man einräumen muß, manchmal mit Recht. Der 


Süddeutſche hat das beſſere Gewiſſen, der Sſterreicher die 


leichtere Hand, wohl auch den leichteren Sinn, der darum 
nicht Leichtſinn zu ſein braucht. Vermutlich iſt das Luſt⸗ 
jpiel überhaupt eine ſüdlichere Form und in feiner Her⸗ 
ſtellung von ein paar wunderbaren Ausnahmen abgeſehen, 
als ſozuſagen überwinternde Gattung auf die ungefähren 
Grenzen des Weinbaues beſchränkt. Dort wo die Rebe 
wächſt, gedeiht jedenfalls erfahrungsgemäß auch die feinere 
Laune am beſten, und die Mainlinie, dieſe Sorgenfalte, die 
Deutſchlands Stirne quert, wird in dieſem Sinne zur Wein⸗ 
linie. Mozart aber iſt der ſüdlichſte Punkt im deutſchen 
Geiſtesleben, ſo daß die Betrachtung, auch geographiſch, dort 
endet, von wo fie ausgegangen iſt. Mozarts Name iſt, auch 


noch in unendlichem Abſtand, der richtunggebende Stern für 


jede dichteriſch beſeelte Komödie. 
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* Der Poſtbote ſtiftet ein Leprakrankenhaus. Ein Wohl⸗ 
täter ganz ſeltener Art iſt der Londoner Poſtbote Fred 
Cardinal, und wenn alle Menſchen dächten und handelten 
wie dieſer einfache Briefträger, ſo gäbe es kaum noch Armut 
und Not auf Erden. Siebzig Mark beträgt ſein Wochen⸗ 
lohn, und doch gelang Cardinal das ans Wunderbare gren— 
zende Kunſtſtück, innerhalb dreier Jahre von dieſem Ver⸗ 
dienſt rund 5000 Mark zu ſparen. Der Poſtbote dachte aber 
nicht daran, dieſes Geld als Notgroſchen zu betrachten, 
ſondern er überwies den geſamten Betrag an das Kranken⸗ 
haus im ſüdindiſchen Manamadura: „Als Grundſtock für 
eine Leprakranken-Abteilung.“ Das Hoſpital nahm die 
Spende mit Dank an und richtete ſofort eine Baracke für 
Ausſätzige ein. Dadurch kam die Mitteilung von der Opfer⸗ 
freudigkeit des Londoner Poſtboten in die Zeitungen, und 
Cardinals Kollegen erfuhren von ihr. Auch ſie wollten nun 
ihr Scherflein beiſteuern, und die vorgenommene Samm- 
lung hatte einen derartigen Erfolg, daß Cardinal kürzlich 
Urlaub nehmen konnte, um auf feine Koſten nach Indien zu 
fahren und in Manamadura der Eröffnung „ſeiner“ mit 
allen erforderlichen Hilfsmitteln ausgeſtatteten Lepraſtation 
beizuwohnen. 5 

* Das Honorar für Remarque. Der Verfaſſer des viel- 
beſprochenen Buches „Im Weſten nichts Neues“, 
Erich Maria Remarque, hat bisher mit ſeinen Buchauflagen 
im In⸗ und Ausland 1500000 Mark verdient. Von dieſer 
Summe ober wurden von ihm 500 000 Mark von der Steuer⸗ 
behörde angefordert, ſo daß ihm als Reingewinn noch die 
Summe von einer Million verbleibt. 

* Eisbären in Dänemark. Der däniſche Geologe Dr. 
Nordmann nahm vor einiger Zeit aus dem Muſeum in 
Hiorring den Kiefer eines Bären zur Unterſuchung. Er 
konnte bald feſtſtellen, daß es ſich um den Kiefer elnes 
Eisbären handelt, der aus der Eiszeit ſtammt. Diefer 
Fund hat eine außerordentlich wichtige wiſſenſchaftliche Be⸗ 
deutung, denn er beweiſt zum erſtenmal, daß Eisbären auch 
in Dänemark gelebt haben. Der Fund iſt neun Jahre alt, 
iſt aber ſeinerzeit nicht gebührend beachtet worden. „Ich 
habe ſeit langem“, erzählte Dr. Nordmann dem Bericht⸗ 
erſtatter einer führenden Kopenhagener Zeitung, „die Ver⸗ 
mutung aufgeſtellt, daß Eisbären in unſerem Lande gelebt 
haben. Erſt jetzt wird meine Hypotheſe wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründet. Es iſt ſehr ſchade, daß wir das Skelett des Bären 
nicht entdecken konnten. Der Fund gibt uns reichen Auf⸗ 
ſchluß über die Eiszeit in Dänemark, von der wir bisher 


nur ſehr wenig wußten. Von Urzeittieren ſind bis jetzt in 


Dänemark nur einige Gebeine vom Biſonochſen gefunden 
worden.“ 

* Blaue Lippeuſtiſte für junge Frauen. Bei den Maoris 
auf Neuſeeland ſchreibt die Mode allerlei ſeltſame Geſetze 
vor, zu denen in erſter Linie das Tätowieren des Körpers 
und Geſiches gehört. Für das weibliche Geſchlecht iſt dabei 
aber auch die Liypenſarbe ſehr wichtig, und da gilt es denn 
als beſonders elegant, wenn ſich die Schönen der Maoris 
ihre Lippen nicht rot, ſondern blau färben. Die blauen 
Lippen bedeuten zugleich auch, daß die Frau noch jung und 
begohrenswert erſcheinen will. Dit zie alt und runzlig ge⸗ 
worden, dann läßt die Maorifrau auch die Lippen wieder 


rot werden. So lauge fie aber jung erfcheinen will, müſſen 
auch die Lippen blitzblau gefärbt ſein. 

* Die Wahnſinnige im Flugzeug. Eine Rekordleiſtung 
hat dieſer Tage der Flieger Enſign Lindow vollbracht. Lin⸗ 
dow wurde mit ſeiner Maſchine nach einem ſchwediſchen 
Dorf gebracht, um von dort eine Geiſteskranke nach Stock⸗ 
holm zu bringen. Kaum war das Flugzeug aufgeſtiegen, 
als die Kranke, eine große und ſtarke Frau, einen Tobſuchts⸗ 
anfall erlitt. Sie verſuchte, ſich aus dem Flugzeug zu 
ſtürzen. Lindow mußte mit einer Hand das Steuer halten, 
und mit der andern die um ſich herumſchlagende Frau hal⸗ 
ten. Es entſpann ſich ein fürchterlicher Zweikampf. Die 
Situation ſchien verzweifelt, da das Flugzeug in einen 
Schneeſturm geriet, Mit ungeheuerer Anſtrengung ge⸗ 
lang es dem Piloten, den Flug durchzuführen. Der mutige 
0 hat eine Belohnung aus dem Carnegie⸗Fonds er⸗ 
alten. ; 

* Kinderhandel auf engliſchen Schiffen. Gelegentlich 
einer unlängſt abgehaltenen Verſammlung der Geſellſchaſt 
zur Verhütung von Kindermißhandlungen in Portsmouth 
machte ein Mitglied dieſer Vereinigung, Kapitän Hugh 
F. Clark, auf die ſkandalöſen Zuſtände aufmerkſam, welche 
auf den in der engliſchen Kanalſchiffahrt tätigen Fracht⸗ 
booten herrſchen. Nach ſeinen Mitteilungen liegen einwand⸗ 
freie Beweiſe dafür vor, daß auf dieſen Schiffen Kinder 
von einem Boot auf das andere regelrecht verkauft werden. 
Der Hauptgrund für diefe beſchämende Tatſache iſt der 
Raummangel, welcher auf dieſen Booten herrſcht, auf denen 
der Schiffer mit ſeiner ganzen Familie in einer Kabine zu⸗ 
ſammen hauſen muß, welche nur drei Meter lang und 
eindreiviertel Meter breit iſt. Iſt nun der Kinderſegen zu 
reichlich, ſo wird der älteſte Sohn, ſobald er nur einiger⸗ 
maßen arbeitsfähig iſt, auf ein anderes Boot verkauft, das 
Verwendung für ihn hat. Auf dieſem werden nun dem 


noch im Kindesalter ſtehenden Jungen Arbeiten zugewieſen, 


die weit über feine Kräfte gehen, ſo daß viele Kinder an 
Überlaſtung zugrunde gehen. Es kommt auch ſehr häufig 
vor, daß Kinder bei der Arbeit des Löſchens und den mit 
dem Landen vorzunehmenden Arbeiten ins Waſſer fallen 
und ertriufen, k 


* Schulden find keine Haſen ... Balzac war Zeit feines 
Lebens ein armer Schlucker und von Gläubigern bedrängt. 
Alles, was er tat, um auch finanziell auf einen grünen 
Zweig zu kommen, ſchlug ihm fehl. Seine Druckerei ging 
pleite, Erzvorkommen auf Sardinien, an denen er Rechte 
erworben hatte, erwieſen ſich als Schwindel, und ſogar ſein 
Buch „Die Kunſt, ſeine Schulden zu bezahlen, ohne einen 
Pfennig Geld herzugeben“ brachte ihn nicht weiter. Balzae 
litt unmenſchlich unter ſeinen Schulden; er machte ſich Sor⸗ 
gen und grämte ſich. Sein Freund Gozlan konnte das nicht 
begreifen: „Ich verſtehe nicht, warum du dir auch noch dieſe 
Sorgen machſt. Es iſt doch genug, wenn deine Gläubiger ſich 
ſorgen!“ 

0 

* Süchſiſche Gemütlichteit. Räuber: „Die Uhr her!“ — 
Sachſe: „Na warten Se nur, gleich, met guteſtes Herrchen, 
ich will ſe nur erſch richtig ſtellen. Se geht nämlich ene 
Viertelſtunde nach!“ 


* 
* Umfchreibung In jüngeren Jahren ließ Franz Blei 
es ſich angelegen ſein, junge, vielverſprechende Talente in 
dem weiten Gebiete der Literatur nach Kräften zu unters 
ſtützen und zu fördern. Das hatte ſich herumgeſprochen, und 
ſo kamen auch Leute zu ihm, an denen er trotz des beſten 
Willens und mit der größten Nachſicht nichts Fördernswer— 
tes entdecken konnte. Ein junger Dichter brachte ihm ſeine 
neueſten Gedichte, ſäuberlich mit der Maſchine geſchrieben, 
im ganzen etwa vierhundert Stück. Voll Stolz bemerkte er 
dabei: „Verſe ſchüttele ich nur ſo aus dem Handgelenk. Ge⸗ 
dichte koſten mich gar keine Mühe.“ Worauf Franz Blei 
treuherzig und hinterhältig zugleich meinte: „Na eben; ſie 
koſten Sie das, was ſie wert ſind.“ g 
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